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ll?it RoRem Giebel

Gin traulieb Reim,

SteRt ob der Pforte
Gemalt ein Reim.

Durd) biefe Pforte.
Von P. Rai ter, ICuzern.

Durd) diele Pforte,
So klein und eng,
Der Brautzug luallte
Im 5e|tgedräng.

Durd) die|e Pforte,
In binnen fein,
Das Caufkind trug man
Zum Gnadenftein.

Durd) diefe Pforte
IRit lofem Raar,
Die Sladjsköpf tollen
In tuilder Sd)ar.

JIiis diefer Pforte
Pad) kurzem Craum;
Still kommen alle
Im Cotenbaum. (/Jus „Oicbtcrgabc".)

s s ©te $ömgfd)mtebö. ^ s
9îom«n uo» 3*elt,r 9)1 o efctj 1 in.

© r ft e s Kapitel,
3m Hönigshof 3U ©orberwii mar morgens «m ein Ul)r

itod)'£td)L Das fat) Der Sßeberhans, ber bie Strafte her»

unterïam, ;unb oerwunberte fidj. So merfroiirbig !am es

rf)rrt cor, baft er ftetjen blieb uitb eine ganje 2Beile oerwun»
bert auf Das belle ôaus gaffte. Sonft mar es um bie 3eit
immer finfter hinter be n Srenftern, bas muRte er, benn Die

3önigfd)iniebs maren oernünftige unb fparfante Beute uitb
rid)teten fid) in ihren Bebensgewoljnbeiten fooiel wie mög»

ltd) nach ber Sonne. Sie hätten nicht übel gewettert, wenn
eine Delfunjel länger gebrannt hätte als unbebingt nötig
mar. 9lber heute leuchtete es 311 allen Daglödjem heraus,
als fei alles angejünbet warben, was an Dodjten, int Siefen
unb Simpeln im Saufe nur aufzutreiben mar, grab als ob

bie ötönigfdjmiebs SIngft cor ber Dunlelfteit hätten.
3nt iäofe ftanb eine Balefdje. ©r guette fie näher an.

©5 war bes 23ärwiI=Doftors feine. Dann lag briraten iemanb
Irani. SBer wohl? £äe iRetigierbe padte itjn fo ftarl, bah

er für fein il eben gern hineingegangen märe, um 311 erfahren,
was los fei. Uber er fürchtete, man tonnte ihn fragen,
warum er fich fo fpät in ber fftacftt noch' auf Der Strafe!
herumtreibe. Unb Das wäre ihm unangenehm gemefen, Denn

er hatte bas Bügen nid)t gern uitb oerftanb fidj and) nid)t
Darauf, unb gerabe ins (Sefidjt herausfagett, bah er int

hintern Sauptgraben gemefen fei, um oerftohlener 3ßeife

feine Süiefeit mit beut äßaffer Der anberu 3U wäffern, fonnte

er bod) auch nicht. Da war es fdjon beffer, wenn er ftilt
nad) Saufe ging unb fid) aufs Ohr. legte. 3eit sum Sin»
niereu war morgen nod) übrig genug. Sdjlieftlicft ging ihn
bas Sicht unb bie Jlalefdje aud) gar nichts ait. Sßenn beut

ftönigfdjmieb enblidj mal etwas Schlimmes paffierte, fo war
bas ganz in Orbuuug, oon wegen ber nötigen Demut oor
(Sott unb ber fdjidlidjeu ©efdjeibenheit oor beit Sllenfdjert.

„Sonft.wirft Du 311 übermütig!" rief ber SBeberfjans halb»

laut unb fuchtelte mit feinem Spaten gegen bas loans

hinauf, bis es ihm plöhlid) einfiel, bah ihn iemaitb ïehen

fönnte. ©r ftedte Den Spaten wieber unter feinen )Rod unb

briicïte fid) fdjnell um bie ©de, Denn niemaub brauchte 31t

wiffen, bah er Den anberu bas Shaffer abgrub.

Drinnen im Saufe mit Den hellen Renflent ging ein
SJlamt mit fernerem Schritt bie Stiege 311m erfteu Stod
hinauf. Oben blieb er eine SBeile fteheit uitb fuhr fid) mit
ber Saub ein paarmal über bie Stirne. Dann llopfte er

an eine Diire. Die ging leife auf unb ein fdjmaler itopf
mit grauen paaren fdjaute heraus. Der ®auer fagte uid)ts.
©r fdjaute nur mit grofteit, attgftooll fragenben Slugen beut

anberu ins (Sefidjt.

„3a, Sepp," wifperte ber ihm 311, „3hr müht ©udj
auf alles gefaftt madjeit. Sie hätte Die fdjwere ilifte itidjt
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IlM hohem (ìiebel

(-ìli tpüulich heim,
Zteht oh à Pforte
(ìemnlt ein Iteim.

Durch diese Pforte.
Vo» p. h niter, Litern.

vui'ch ciiefe Pforte,
5o klein micl eng,
ver IZreàug wnllte
Ini Festgecirnng.

Vurch ciiefe Pforte,
In Linnen fein,
vns Oinfkincl trng mnn
Inm 6nnctenstein.

vnrch ciiefe Pforte
Mit losem hnnr,
Vie Äüchsköpf tollen
In wllcter Zchnr.

/Ins cliefer Pforte
vüch kurzem cchmmis

Ztill kommen nlle
Im (iotenvünm. lüuz „vichtergade".)

^ ^ Die Königschmieds. ^ ^
Roman von Felix Moeschlin.

Erstes Kapitel.
Im Königshof M Vorderwil war morgens um ein Uhr

noch Licht. Das sah der Weberhans, der die Straße her-
unterkam, und verwunderte sich. So merkwürdig kam es

ihm vor, daß er stehen blieb und eine ganze Weile oerwun-
dert auf oas helle Haus gaffte. Sonst war es um die Zeit
immer finster hinter den Fenstern, das wußte er, denn vie

Königschmieds waren vernünftige uno sparsame Leute und

richteten sich in ihren Lebensgewohnheiten soviel wie mög-
lich nach der Sonne. Sie hätten nicht übel gewettert, wem?

eine Oelfunzel länger gebrannt hätte als unbedingt nötig
war. Aber heute leuchtete es zu allen Taglöchern heraus,
als sei alles angezündet worden, was an Dochten, in Kerzen
und Ampeln im Hause nur aufzutreiben war, grao als ob

die Königschmieds Angst vor der Dunkelheit hätten.
Im Hofe stand eine Kalesche. Er guckte sie näher an.

Es war des Bärwil-Doktors seine. Dann lag drinnen femand
krank. Wer wohl? Die Neugierde packte ihn so stark, daß

er für sein Leben gern hineingegangen wäre, un? zu erfahre??,

was los sei. Aber er fürchtete, man könnte ihn fragen,
warum er sich so spät in der Nacht noch auf der Straße
herumtreibe. Und oas wäre ihn? unangenehm gewesen, denn

er hatte das Lügen nicht gern und verstand sich auch nicht
darauf, und gerade ins Gesicht heraussage??, oaß er in?

hintern Hauptgraben gewesen sei. um verstohlener Weise

seine Wiesen mit den? Wasser der andern zu wässern, konnte

er doch auch nicht. Da war es schon besser, wenn er still
nach Hause ging und sich aufs Ohr legte. Zeit zum Sin-
nieren war morgen noch übrig genug. Schließlich ging ihn
das Licht und die Kalesche auch gar nichts an. Wenn dein

Königschmied endlich mal etwas Schlimmes passierte, so war
das ganz in Ordnung, von wegen der nötigen Demut vor
Gott und der schicklichen Bescheidenheit vor den Menschen.

„Sonst wirst du zu übermütig!" rief der Weberhans halb-
laut und fuchtelte mit seine??? Spate?? gegen das Haus

hinauf, bis es ihm plötzlich einfiel, daß ihn jemand iehen

könnte. Er steckte den Spate?? wieder unter seinen Nock und

drückte sich schnell um die Ecke, dein? niemand brauchte zu

wissen, daß er den andern das Wasser abgrub.

Drinnen in? Hause mit den helle?? Fenstern ging ein
Man?? mit schweren? Schritt die Stiege zu»? ersten Stock

hinauf. Oben blieb er eine Weile stehe?? und fuhr sich mit
der Hand ein paarmal über die Stirne. Dann klopfte er

an eine Türe. Die ging leise auf und ein schmaler Kopf
mit graue?? Haaren schaute heraus. Der Bauer sagte nichts.
Er schaute nur mit großen, angstvoll fragenden Augen den?

ander?? ins Gesicht.

„Ja, Sepp," wisperte der ihm zu, „Ihr müßt Euch

auf alles gefaßt machen. Sie hätte die schwere Kiste nicht
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heben follen. Das ift immer eine gefährliche Sadje, wenn

man fchon acht ©lonate mit einem ftinbe geht."
Der -Sauer gab feine ©ntwort, er madjte nur eine

©emegung, als wolle er Tief) in bie Stube Drängen,

„©ein, Sepp, bleibt unten, es ift beffet."

„Doltor," ftammeltc ber ©aucr.

„3cb tu, ums id) fann, Sepp, bes fount 3f)r lieber

fein. Unb wenn ©ott will, fo wirb nod) alles gut. Seht
wieber, Sepp, unb ruljt ©udj unten aus, es ift beffer für
©ud) unb für fie unb für mid)."

Da fah nun ber itönigfdjmieb loieber in ber ©Jobw
ftubc unb tonnte nichts tun als matten. ©tie feine Straft

mar nutjlos. Seine ©rme, bie oeu Cammer fcbwiitgen unb

ben ©flug führen tonnten, wie nid)t halb einer, waren in

beut ©ugettblid nicht meljr wert als ein Stiid holj. Seine

Stimme, bie Das gan3e Dorf unter fid) brad)te, wenn er

es wollte, tonnte jeht fdjteien unb wüten unb flehen, g a 113

nad) ©elieben, es half ihr alles gleich wenig. Unb was er

im Staffen an TJüuflibern hatte, allmächtig genug, um ihm

Das 311. oerfdjaffen, was ihm Stimme unb ©rm 11 kl)t cr=

zwingen tonnten, bas half ihm jefct fo wenig wie eine .öanD

ooll Stiefelfteine. ©r muhte bafitjeu unb warten, ohne einen

Singer rühren 311 föntten. Das Würbe ihm fo fdjmer, bah

es ihn faft erbriidte. ©on ohenher tarn in regelmähigen

3wijdjenräumen ein qualooUes Stöhnen, bas ihn jebesmal

3ufammen3uden unb bie ©ugen fcfjliehert lieh- ©Jar es wieber

ftill, bann wanberten feine ©tide 001t einer ©de in bie anbete,

aber fein ©usbrud oerriet, ,'bah fie etwas fahen. Seine ©ugen

waren tçie bié eines. ïleineit

©us beut ©ebeniimmer gudte eine alte ©tagb. ©r fat)

fie. 3uerft ohne ettoas 311 beuten, als fei biefes ©efiiht etwas

©leichgültiges, wie eine JXaftentür ober ein ©ilD an ber

©Janb. Daun plöhlidj mit ©ewuhtfein. ©r hob fid) auf
unb ging hinüber. Da lagen Drei ©läbcbett in 3wei ©etten

uebeneinattber unb fdjliefen.

„3ft nad) bem ©farrer gefdjidt?" fragte bie ©tagb.

„3a," antwortete Sepp unb fah Dabei über bie ftinbet

weg. Dann ging, er in bie oorbere Stube surüd unb fetjte

fid) wieber in ben ©ehnftuhl.

,,©r fieht feine Stinber an als feien es frembe," murmelte

bie ©tagb hinter ihm brein. „Das ift nicht recht, wenn es

fchon nur ©läbdjeit fitib."
©alb Darauf tarn Der ©farrer mit einem ©hortnaben

unb Den heiligen ©eräten.

„©Jie fteht's, Sepp?"
„Sticht gut, ©ruber."
„Soll idj hinauf?"
„©ein, ©regor, erft wenn ber Doftor ruft."
Der ©farrer ftrid) feinem ©ruber mit meidjer >3anb

über bie haare. Da fing biefer ait 3" weinen,

„©lut, Sepp, bei uns weint man nicht."
,,©s ift bas erftemal," fdjlud)3te ber ©nuer. ©regor

fahtc ihn bei ber hanb. Da würbe er wieber ruhiger unb

hob ben Jtopf in bie höhe. Der ©farrer feljte fid) neben

ihn. Der ©borfnabe legte fid) auf bie Dfentunft unb fdjlief
balb ein.

„Die Strohe ift îd)led)t 3wifdjen hinterwil unb ©orber=

wil. ©latt tonnte in ben ©Jagenfurdjen ein ©ein brechen,"

fagte nach einer ©Jeilc ber ©farrer. Der Sauer antwortete
nicht.

„Unterwegs habe ich ben ©Jeberhaits angetroffen, ©s

wunbert mich, warum fid) her fo fpät itt ber ©acht noch

brauhen herumtreibt."
„©Jirft es wohl erfahren, wenn er beichtet," fagte Sepp.

Dann fdjwiegeu beibe. ©s war wieber ftill, bis an bas

Stöhnen, bas in regelmähigen 3wifd)enröutnen Durd) bie

Dede braug, unb bas teife Sdjnardjen bes ©hortnaben, Das

einen fröhlichen, Iebensoollen Don in bie Stube brachte. Der
©farrer fah in ©ebanten oerfunfen Da. ©üblich fagte er
mit müber Stimme:

„3d) hab' Sdjlaf, Sepp, muht es mir nicht übelnehmen.

3d) bin am ©benb noch weit hinterm ©erg gewefen, auf
bem Danneuhof, wo ein Daglöhner einen Stein auf ben

JXopf befoinmen hat, bah es ihm ans ©eben ging. Unb ieht
bin id) ntübe."

„Schlaf nur. ©s nüfct bodj nichts, wenn Du wad)

bleibft. 3dj wär' froh, wenn ich auch fdjlafen tonnte."
Der ©farrer fdjläft ein, Sepp fiht aufrecht neben ihm

unb ftarrt graoaus. Die ©ugenbraueit finb hodjge3ogen
unb über Die Stirne liegen brei galten. Seine Dingen
werben wieber wie bie eines JXittbes. Die Obren fdjtiehen
fid) su. Das Stöhnen unb bas Schnarchen wirb leifer unb
leifer, fdjliehlidj oerftingt es. ©r fieht unb hört fo wenig
mehr wie ein Doter, ©ur bie ©ebanten finb nod) lebeitbig.
Unb Die tommen ieht baljer, fo ftart unb laut unb Deutlich

wie Das ©eben.

Xlnb ein ©ebanfe tritt auf ihn 3U unb fagt:
„Sepp, wer ift Dir lieber, Deine grau, ober ein ©ub?"
©r will fdjreieh: „©leine grau." ©ber er fciiiu nicht.

Der ©ebanfe fleht fo nahe oor ihm unb fchant ihm fo ftreng
1111b fait in bie ©ugen, bah er es nicht herausbringt.

„3d) muh mich beffnneu," fagt er.

Der ©ebanfe nidt, als wollte er fagen: ,,©ut. 3d)
warte." i ' •

' "* -t -'»i
Sepp erfebridt, buh er nadjbenfen muh- 3n bem klugen»

blide wäre/es ihm unmöglich, oor feine $rau 311 treten, ©r
mühte fidi ja in ben ©oben hinein fd)ämen.

„Die ©iebe fleht wie ©ärenbred,
©lau bringt fie nicht 00m her3en weg,"

gel>t es ihm plöhlidj bitrdj Den Sinn. Unb bas bringt ihn
auf ein anberes ©ieöchen, als fei es mit bent oortgcit
3ufamrnengebunben:

„3ft er nicht oon Drimbadj her?
©Jas id) fpinn, bas hafpelt er."

©Jana hat er bas gefangen? ©s muh fchon lange her
fein. ©Is er noch ein JXiitb war. 3a. ©r fieht fidji hinter
einem 3autte. Da fjodt er mit anbertt ©üben unD jdjreit
ben ©ers Der ©Jagner=£uife nad). Sie tun nur, was bie

©rohen aud) tun. ©s hängt bamit 3ufammen, Dcth ber
©lilch=Saaler oon hinterwil feit einem ©lonat iebett ©berto
nadj ©orbetwil fotnntt unb mit bes ©Jagners fiuife unb
ihrer ©lutter 3ufammenfiht. ©r hat es auf bie 20,000
Staufen abgefeljen, fagen bie ©orberwiler unb finb fudjs=
teufelswilb, bah ein hinterwiler»Sd)tuder bei ihnen eine

reiche ©rbin holen will. Xfnb öa3U noch fo einer, ber mit
einem ©astudj ooll JXleiber oon Drimbadj hergefomrnen
ift unb fonft nichts befeffen hat als ein gutes ©taulwerf
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heben sollen. Das ist immer eine gefährliche Sache, wenn

man schon acht Monate mit einem Kinde geht."
Der Bauer gab keine Antwort, er machte nur eine

Bewegung, als wolle er sich in die Stube dränge».

„Nein, ,Sepp. bleibt unten, es ist besser."

„Doktor," stammelte der Bauer.

„Ich tu, was ich kann, Sepp, des könnt Ihr sicher

sein. Und wenn Gott will, so wird noch alles gut. Geht

wieder, Sepp, unv ruht Euch unten aus, es ist besser für
Euch und für sie und für mich."

Da sas; nun der Königschmied wieder in der Wohn-
stube und konnte nichts tun als warten. Alle seine Kraft
war nutzlos. Seine Arme, die den Hammer schwingen und

den Pflug führen konnten, wie nicht bald einer, waren in

dem Augenblick nicht mehr wert als eiir Stück Hol;. Seine

Stimme, die oas ganze Dorf unter sich brachte, wenn er

es wollte, konnte jetzt schreien und wüten und flehen, ganz

nach Belieben, es half ihr alles gleich wenig. Und was er

im Kasten an Fünflibern hatte, allmächtig genug, um ihm

das zu verschaffen, was ihm Stimme uno Arm nicht er-

zwingen konnten, das half ihm jetzt so wenig wie eine Hand-

voll Kieselsteine. Er muszte dasitzen und warten, ohne einen

Finger rühren zu können. Das wurde ihm so schwer, das;

es ihn fast erdrückte. Von obenher kam in regelmäßigen

Zwischenräumen ein qualvolles Stöhnen, das ihn jedesmal

zusammenzucken und die Augen schließen ließ. War es wieder

still, dann wanderten seine Blicke von einer Ecke in die andere,

aber kein Ausdruck verriet, baß sie etwas sahen. Seine Augen

waren chie die eines, kleinen Kindes..

Aus dem Nebenzimmer guckte eine alte Magd. Er sah

sie. Zuerst ohne etrvas zu denken, als sei dieses Gesicht etwas

Gleichgültiges, wie eine Kastentür oder ein Bild an der

Wand. Dann plötzlich mit Bewußtsein. Er hob sich auf
und ging hinüber. Da lagen drei Mädchen in zwei Betten
nebeneinander und schliefen.

„Ist nach dem Pfarrer geschickt?" fragte die Magd.

„Ja," antwortete Sepp und sah dabei über die Kinder

weg. Dann ging, er in die vordere Stube zurück und setzte

sich wieder in den Lehnstuhl.

„Er sieht seine Kinder an als seien es fremde," murmelte

die Magd hinter ihm drein. „Das ist nicht recht, wenn es

schon nur Mädchen sind."

Bald darauf kam der Pfarrer mit einem Chorknaben

und den heiligen Geräten.

„Wie steht's. Sepp?"
„Nicht gut, Bruder."
„Soll ich hinauf?"
„Nein, Gregor, erst wenn der Doktor ruft."
Der Pfarrer strich seinem Bruder mit weicher Hand

über die Haare. Da fing dieser an zu weinen.

„Mut, Sepp, bei uns weint man nicht."

„Es ist das erstemal." schluchzte der Bauer. Gregor
faßte ihn bei der Hand. Da wurde er wieder ruhiger und

hob den Kopf in die Höhe. Der Pfarrer setzte sich neben

ihn. Der Chorknabe legte sich auf die Ofenkunst und schlief

bald ein.

„Die Straße ist schlecht zwischen Hinterwil und Vorder-
wil. Man könnte in den Wagenfurchen ein Bein brechen,"

sagte nach einer Weile der Pfarrer. Der Bauer antwortete
nicht.

„Unterwegs habe ich den Weberhans angetroffen. Es
wundert .mich, warum sich der so spät in der Nacht noch

draußen herumtreibt."
„Wirst es wohl erfahren, wenn er beichtet," sagte Sepp.

Dann schwiegen beide. Es war wieder still, bis an das

Stöhnen, das in regelmäßigen Zwischenräumen durch die

Decke drang, und das leise Schnarchen des Chorknaben, das
einen fröhlichen, lebensvollen Ton in die Stube brachte. Der
Pfarrer saß in Gedanken versunken da. Endlich sagte er
mit müder Stimme:

„Ich hab' Schlaf, Sepp, mußt es mir nicht übelnehmen.

Ich bin am Abend noch weit hinterm Berg gewesen, auf
den, Tannenhof, wo ein Taglöhner einen Stein auf den

Kopf bekommen hat, daß es ihm ans Leben ging. Und jetzt

bin ich müde."

„Schlaf nur. Es nützt doch nichts, wenn Du wach

bleibst. Ich wär' froh, wenn ich auch schlafen könnte."
Der Pfarrer schläft ein, Sepp sitzt aufrecht neben ihm

und starrt gradaus. Die Augenbrauen sind hochgezogen
und über die Stirne liegen drei Falten. Seine Augen
werden wieder wie die eines Kindes. Die Ohren schließen

sich zu. Das Stöhnen und das Schnarchen wird leiser und
leiser, schließlich verklingt es. Er sieht und hört so wenig
mehr wie ein Toter. Nur die Gedanken sind noch lebendig.
Und die kommen jetzt daher, so stark und laut und deutlich
wie das Leben.

Und ein Gedanke tritt auf ihn zu und sagt:
„Sepp, wer ist dir lieber, deine Frau oder ein Bub?"
Er will schreien: „Meine Frau." Aber er kann uicht.

Der Gedanke steht so nahe vor ihm und schaut ihm so streng
und kalt in die Augen, daß er es nicht herausbringt.

„Ich muß mich besinnen," sagt er.

Der Gedanke nickt, als wollte er sagen: „Gut. Ich
warte." > : - ' - ' " ^

Sepp erschrickt, daß er nachdenken muß. In dem Augen-
blicke wäre/es ihm unmöglich, vor seine Frau zu treten. Er
müßte sich ja in den Boden hinein schämen.

„Die Liebe klebt wie Bärendreck.
Man bringt sie nicht vom Herzen weg,"

geht es ihm plötzlich durch den Sinn. Und das bringt ihn
auf ein anderes Lieochen, als sei es mit dem vorigen
zusammengebunden:

„Ist er nicht von Trimbach her?
Was ich spinn, das haspelt er."

Wann hat er das gesungen? Es muß schon lange her
sein. Als er noch ein Kind war. Ja. Er sieht sich hinter
einem Zaune. Da hockt er mit andern Buben und schreit

den Vers der Wagner-Luise nach. Sie tun nur, was die

Großen auch tun. Es hängt damit zusammen, daß der

Milch-Saaler von Hinterwil seit einem Monat jeden Abend
nach Vorderwil kommt und mit des Wagners Luise und
ihrer Mutter zusammensitzt. Er hat es auf die 20,000
Franken abgesehen, sagen die Vorderwiler und sind fuchs-

teufelswild, daß ein Hinterwiler-Schlucker bei ihnen eine

reiche Erbin holen will. Und dazu noch so einer, der mit
einenc Nastuch voll Kleider von Trimbach hergekommen
ist und sonst nichts besessen hat als ein gutes Maulwerk
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uitb ein paar fdjarfe, 3ufainmen=
geïniffene SIeugtein, bie batb be=

mertt IjaBeit, rao was 311 holen ift.
ffiefdjuftet bat er [either, bas ift
wahr, unb mit bent Sütitdjfübren
nadj ber Stabt oerbient er ein

Ôeibengelû, bas mag woljl [ein,
aber es gibt benn ood) nod) beffere
öeute, um bie 20,000 grauten
31t beiraten, als gerabc biefer
3ugcmanberte, oon bem fein
OJtenfd) weifc, was er oorber
gewefen ift. Der T)îild)=Saakr
tut, als fei er taub unb btinb,
unb fommt jeoen SIbenb 311

2Bagners. X)ic Sdlntter bat Um
gar nidjt ungern. „(Er ift fo ein
gieriger," meint fie, benn gteidj
am erften 9tbenb bat er gcfagt:
„3dj tontine, um ein wenig 31t

fd)waben, Alfter babei tonnen wir
audj etwas tun. 3d) tann nie
ohne Arbeit fein, fiuife mag
weitcrfpinnen, id) wilt bafpelit."
®o gefdjietjt es, unb wenn ein
bvotneibiger m orbcrwile t burd)
bie genfterfdjeibeu gudt, bann
fiebt er bie fiuife fpinnett unb
ben 9ftildj=Saaler bafpetn. Drum
bieten fie ben Spottoers. ?lber
bus bringt bie jwei nur nod)
rnebr äufammen, unb bie ®or*'
becwiler tönnen nichts bagegen
»mdjen. S3(of? bah fie bet ber
Ôod)3eit nidjt fdjiehett. 9tber ber
3KiIdj=Saater fagt: Das fei ibm
redjt. Dann braudje er fid) nidjt
3U bebanfcn, uttb es tofte ifjn
t&iu Drintgetb, unb iiberbaupt
l)abe er bas taute 5ttopfen nicht
dem, es tue nur weh in ben
Obren. Pfot. Johann Bossard, Zug-bamburg, Adler und Sdilange, Blatt IX'aiis dem Zyklus „Die Cragödic des

Dafeins". (Siebe Cest auf Seite 4.) i

Swaujig 3abre fpeiter fiebt
fid) ber Sepp in -eigener wichtiger ?tugelegenl)eit oor biefem
SOtann fteben. Wber jefjt fingt man Leine Spottlieber metjr

ihn unb nennt ihn fdjon lange nicht mehr ben iötitdv
Waaler, fonbent ben öafer=Saaler, weil er grobe (öefdjäftc
m Safer madjt. Ol cid) ift er geworben, furchtbar reid), unb
obwohl e,. fetbft, ber Sepp, and) nidjt gerabe 311 ben Firmen
3«)It, fo ift es ihm bodj etwas unfidjer 3umut.

®^r £>afer=Saaler btinjelt ifjn an unb fd)iittelt bann
ben opf; „Du bift ein brauet 93urfd), Sepp, bas weif)
td). Du bift mir foweit redjt. «ber es gebt bod) nidjt.
ocblag bir betnen Tßtan aus bem 5topf. 3d) tjab fdjon einen
fUtanu für meine fülarie. (Es ift altes abgerebet, unb er
ift reidjer als bu. OJlufjt bir eine anbete [tieften. (Es wadjfen
nod) uiete dwifdjen ber Siutergaf) unb bem iöauptgraben."

Sepp nimmt feinen £>ut unb gebt. Unb unterwegs
benft er: wenn bu nidjt wittft, fo muht bu. Die SOtutter ift

ja auf feiner Seite, unb bie Dlarie unb er, fie haben fid) fo

lieb, wie fid) noch nie 3wei 9Kenfd>en lieb gehabt: haben auf
ber 2üelt.

Der 53aafer=Saalcr fit?t beim Stehler in ber Sdjenfe
unb trintt. ^obtaufenD, was ift er für ein 5terl! Die >3inter=

toiler' fiben um ihn herum unb fagett nur immer „3a", wenn
er bas fOtaul auftut, als fei er ihr ^3apft. Um 3et)n Uhr gebt

er nach £>aus, benn es fticftt ihn beut int 5treii3, foitft war'
er wobt nod) bis um 3wölf fiben geblieben, wie es feine

(öewoljnbeit ift. Denn wenn er fd)oit batjeiin ein Seidiger ift,
im atMrtsbaus'täfet er gerne was taufen.

2Bie er 31t 53aufe in bie finftcre ÏBobnftube tritt, Da

fief)t er ein tötannsbilb 311m genfter binausfpringen. „Du
(Efjaib," fdjreit er unb wirft ihm eine Sluiueitfadjcl nadj.
3n ber Stube fibt niemanb als ein uerftrubeftes grauen«
3imnter. Unb Das ift feine Dochter.

>dl Uk^l) lUlU) 3

und ein paar scharfe, zusammen-
gekniffene Aeuglein, die bald be-
merkt haben, wo was zu holen ist.

Geschuftet hat er seither, das ist

wahr, und mit dem Milchführen
nach der Stadt verdient er ein
Heidengeld, das mag wohl sein,
aber es gibt denn ooch noch bessere

Leute, um die 20,000 Franken
zu heiraten, als gerade dieser

Zugewanderte, von den, kein
Mensch weih, was er vorher
gewesen ist. Der Milch-Saaler
tut. als sei er taub und blind,
und kommt jeoen Abend zu
Wagners. Die Mutter hat ihn
gar nicht ungern. „Er ist so ein
fleißiger," meint sie, denn gleich
am ersten Abend hat er gesagt:
,,^ch komme, um ei» wenig zu
schwatzen. Aber dabei können wir
auch etwas tun. Ich kann nie
ohne Arbeit sein. Luise mag
weiterspinnen, ich will haspeln."
So geschieht es. und wenn ein
brotneidiger Vorderwiler durch
die Fensterscheiben guckt, dann
sieht er die Luise spinnen und
den Milch-Saaler haspeln. Drum
dichten sie den Spottvers. Aber
das bringt die zwei nur noch
mehr zusammen, und die Vor-'
derwiler können nichts dagegen
machen. Bloß daß sie bei der
Hochzeit nicht schießen. Aber der
Milch-Saaler sagt: Das sei ihm
recht. Dann brauche er sich nicht
ZU bedanken, und es koste ihn
lein Trinkgeld, und überhaupt
habe er das laute Klopfen nicht
gern, es tue nur weh in den
Ohren. prot. Zjoda»» kosîarcl, /ug.gamburg, MIer »nä Schlange. IZIatt IX'aus äcni 7.MUS „vie Dragöclic cics

Daseins". sSIelie Dezct auf Seite 4.) i

Zwanzig Jahre später sieht
sich der Scpp in eigener wichtiger Angelegenheit vor diesem
Mann stehen. Aber seht singt man keine Spottlieder mehr

ihn und nennt ihn schon lange nicht mehr den Milch-
Quäler. sondern den Hafer-Saaler, weil er große Geschäfte
>" Hafer macht. Reich ist er geworden, furchtbar reich, und
obwohs er selbst, der Sepp, auch nicht gerade zu den Armen
ZN)lt, so jst ^ ihm doch etwas unsicher zumut.

Der Hafer-Saaler blinzelt ihn an und schüttelt bann
den opf:

^ Du bist ein braver Bursch, Sepp, das weiß
ich. Du bist mir soweit recht. Aber es geht doch nicht,
schlag dir deinen Plan aus dem Kopf. Ich hab schon einen
Mann für meine Marie. Es ist alles abgeredet, und er
ist reicher als du. Mußt dir eine andere suchen. Es wachsen
noch viele zwischen der Hintergaß und dem Hauptgraben."

Sepp nimmt seinen Hut und geht. Und unterwegs
denkt er: wenn du nicht willst, so mußt du. Die Mutter ist

ja aus seiner Seite, und oie Marie und er, sie haben sich so

lieb, wie sich noch nie zwei Menschen lieb gehabt haben auf
der Welt.

Der Haafer-Saaler sitzt beim Neßler in der Schenke

und trinkt. Potztausend, was ist er für ein Kerl! Die Hinter-
wiler sitzen um ihn herum und sagen nur immer „Ia", wenn

er das Maul auftut, als sei er ihr Papst. Um zehn Uhr geht

er nach Haus, denn es sticht ihn heut im Kreuz, sonst wär'
er wohl noch bis um zwölf sitzen geblieben, wie es seine

Gewohnheit ist. Den» wenn er schon daheim ein Geiziger ist,

im Wirtshaus-läßt er gerne was laufen.
Wie er zu Hause in die finstere Wohnstube tritt, da

sieht er ein Mannsbild zum Fenster hinausspringe». „Du
Chaib," schreit er und wirft ihm eine Blumenkachel nach.

In der Stube sitzt niemand als ein verstrubeltes Frauen-
zimmer. Und das ist seine Tochter.
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Das tbeater in Cangentbal. Erbaut durd) Keijcr u. Brad)er, Urdjltekten

©r fdjimpft unb flucht. ©ber er ïgnrt itidjts mehr
machen. 3u oier Sßodjen i)t Söocbdeit. ©r mill bod) nid)t
feine Dochter 311m ©efpött werben laffen.

Sepp lächelt bei biefer ©rinnerung.
Da fdjridt er auf. ÜBieber fragt es ihn:
„Sffien baft bu lieber, Deine grau ober einen Sub?"
(Er ift mit feinen ©ebanfen gerabe im erften 3abr,

ba fie uerfjeiratet fittö. So oiel ©liid! 3n Der Sdjmiebe
Hingt Der ©mbofe unb brittneit im Sems fingt Die ©larei.
Itnb auf Den gelbem toädjft alles, als fei es Doppelt be=

goffen. Unb alle ©aueru mollen Die neuen pflüge haben,
Die Oer Sepp nad) einem auslänbifdjen ©lufter berftellt.

(gortfebuug folgt.)
'

3ol)amt 33offarbß „Sragöbie bes

^Däferns".
Der ©ruttau'fdje „D mein SjeimatIanb"«Stalenber pro

1919, Der unferes ©rad)teus alle feine ©orgättger an gei«

ftigem ©ehalt unb aud) in Oer illuftratioen ©usftattung
übertrifft, inad)t uns burd) eine bodjintereffante ©ublifation
mit Dem genialen 3nger Silobauer unb 3eid)ner 3ol>anit
©offarb befannt. (Er reprobudert fein ©terf „Die Dragöbie
Des Dafeins", Das ift ein 3illüs oon 12 gebeqeidjitungcn,
unb einen ©egleitte.ït ba.pi oon Dr. (E. Sjegg, Des befamtten
©enter ©ugeitar3tes unb Stunftfenners. Die 12 ©offarûfdjen
©latter fini) im 3af)re 1901 eutftanben, aber bis beute beut
groben ©ublilutn nod) unbelaimt geblieben. Das ©3erf ift
ein tuunberbares Dofumcut Der granbiofen, Das ©lltäglidje
bod) überragenben ©baotafie unb ©efialtungslraft ©offarbs.
2Bir fiub Dr. Segg 311 grobem Dattf oerpflidjtet, bab er

uns mit ©offarbs ©Serf befannt inacbt. 3n feinem ©uffab
ftinbet er uns ein int (Entfteben begriffenes umfangreiches
©Sert über Den Samburger ©leifter an. ©ad) Der Stoffprobe,

Die uns oorliegt, Darf
man ein ©offarb=©ud)
erwarten, bas an ©m«

pfinbung, ©lärme unb
(Erfenntnistiefe in Der

Stunftliteratur feinesglci«
djen fudjen roirb.

llnfere ©bbilbung
auf Seite 3 ift Die ©c«

probuftion Oes IX. ©iat«
tes aus Der „DragöDie
Des Dafeins". Sein ©e«

bait Icibt fid) natürlich
nur im 3ufammenbang
mit Den übrigen ©lät«
tent ausfeböpfeu. 3in«
merbin ift jebe bet 3eief)-

nung für fieb allein
fd)ou ein abgefdjloffenes
Stuuftmerf unb Des

eiitgebenben Stubiunis
tuert.

Die 12 -3eicbttungcu
geben itt ihrer ©ufein«
aitberfolge Die in fünft«
lerifdjen ©ifionen ge«

fd)autc ©Mtanfdjauung
eines reifen unb geläu«
terten ©lenfdjett mieber.
Sie finb ein begeiftertes

ill Zug. uon der Bnlmljofftrafie. ©efeitntltis 3U1U ©ntwid«
luttgsglauben unb 311»'

Üebeusbejabung, uergleidjbar in ihrer 3beenfülle uttD ibrem
(Enbgebanfen mit ©oetbes gauft.

Die Der oorliegcnben 3eid)ituiig oorausgegattgeuen
©lätter befebäftigen fid) mit beut freatürlidjen Sein Des

©lenfdjen, mit beut 3ufamrtienbang ateifdjett ihm uttb Der

Schöpfung unb mit Den treibenbett Straften feines (Empor«
ftieges 3ttr Söbe Der ©ergeiftigung: ©us Der (Sinljcit, Der

„Quelle Des Dafeins" eutfprob Die 3weil)eit, bas erfte
©lenfdjcitpaar. Hub aus Der Differenzierung in zioci ,,©e«
fd)led)ter" ergab fid) Die ©ielbeit, Der .„©lenfdjenftrom". Diefe
©ielen mieberum febett fid) in gualoollett 3i»iefpalt oerfebt
mit Der 3bee Der Sollfommeubeit, mit ©ott, burd) Die

ffiebunbenbeit an Die tierifdje Dafeinsform („Das ©er«

langen"). Diefe ©ebunbenbeit manifeftiert fid); ant auffal«
ligften im 3ntereffen!ampf, in ©eib unb Sab beut „©eben«
bubler" gegenüber. 3tu „Stampf" mit Der freatürlidjen
©lacht, mit Der Sinnlidffeit, Den ©cgierben, ift Der ©lenfd)
Der ilttterliegenbe. ©lie eine ©erbeifeung fommenber ©er«

föbnung, toie ein Si'tbnopfer für Die begangenen ©aturfünben
liegen, im ©eburtsaft etoig fid) erneueritb, nebeneinanber

©luttergual unb ©lutterfreube („©lutter unb StinD"). Die
prunfoollfte, fcfjeittbar Ijöcfjfte unb gottgefegmetfte goriti Des

menfcblidjcn Dafeins ftebt oor uns int ©erbältnis Des über«

ragenbeit ©lillensmenfdjen, Des „S5errfd)ers", sur fnccbtifcbeu

©leitge.
S3ier fetzt im ©ebanfengang Des 3oHbs Die bebeutungs«

polte ©tenbung ein, unb nun betradjte Der ßefer tuifere

©eprobuftion. Der ©lenfd) bat fid) zur Selbftbefinttung in
Die ©infamfeit Des ©ebirges 3uriidge3ogen. Sd)toere innere

©orgänge toiberfpiegeln fid) iit feinen 3ügen, in Der Sal«
tung feines Störpers uttb feiner ©»lieber, ©s ift, toie toenit

taufenb ©ugen Des guten ©rindips, aus Den ©iolteit blicfenb,
feine ©ntfcbeibiing übertoadjten. Denn nun gilt es für ihn
unb für Die ©lenfebbeit fid) loszulöfeu oon Der (Erbe unb

fid) in Die ®3elt Des ©eiftes unb Der Sdjönbeit entpordti«
fdjtoingen, Der ©lenfeb bat p toäblen 3t»ifcben „©bler unb
Schlange". Sdjmeidjterifd) ringelt unb rollt fidj Die.Solange
oor ihm im Staube, oerfi'tbrerifd) fdjimmert ihr Schuppen-
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vas theater in Laiigeittlial. Krdaut clurch Reiser u. bracher, UrchUektev

Er schimpft und flucht. Aber er kaun nichts mehr
machen. In vier Wochen ist Hoch,zeit. Er will doch nicht
seine Tochter zum Gespött werden lassen.

Sepp lächelt bei dieser Erinnerung.
Da schrickt er auf. Wieder frägt es ihn:
„Wen hast du lieber, deine Frau oder einen Bub?"
Er ist mit seinen Gedanken gerade im ersten Jahr,

da sie verheiratet sind. So viel Glück! I» der Schmiede
klingt der Amboß und drinnen im Haus singt die Marei.
Ilnb auf den Feldern wächst alles, als sei es doppelt be-

gössen, kind alle Bauern wollen die neuen Pflüge haben,
die der Sepp nach einem ausländischen Muster herstellt.

(Fortsetzung folgt.)

Johann Bossards „Tragödie des

Daseins".
Der Erunau'sche „O mein Heimatland"-Kalender pro

1919, der unseres Erachtens alle seine Vorgänger an gei-
stigem Gehalt und auch in der illustrativen Ausstattung
übertrifft, macht uns durch eine hochinteressante Publikation
mit dem genialen Zuger Bildhauer und Zeichner Johann
Bossard bekannt. Er reproduziert sein Werk „Die Tragödie
des Daseins", das ist ein Jiklus von 12 Federzeichnungen,
und einen Begleittert dazu von Dr. E. Hegg, des bekannten
Berner Augenarztes und Kunstkenners. Die 12 Bossardschen
Blätter sind im Jahre 1901 entstanden, aber bis heute dem
großen Publikum »och unbekannt geblieben. Das Werk ist

ein wunderbares Dokument der grandiosen, das Alltägliche
Hoch überragenden Phantasie und Gestaltungskraft Bossards.
Wir sind Dr. Hegg zu großem Dank verpflichtet, daß er

uns mit Bossards Werk bekannt macht. In seinem Aufsatz
kündet er uns ein im Entstehen begriffenes umfangreiches
Werk über den Hamburger Meister an. Nach der Kostprobe,

die uns vorliegt, darf
man ein Bossard-Buch
erwarten, das an Em-
pfindung, Wärme und
Erkenntnistiefe in der
Kunstliteratur seinesglei-
chen suchen wird.

Unsere Abbildung
auf Seite 3 ist die Re-
Produktion des IX. Blat-
les aus der „Tragödie
des Daseins". Sein Ge-
halt läßt sich natürlich
nur im Zusammenhang
mit den übrigen Blät-
tern ausschöpfe». Im-
merhin ist jede der Zeich-

nung für sich allein
schon ein abgeschlossenes

Kunstwerk und des
eingehenden Studiums
wert.

Die 12 Zeichnungen
geben in ihrer Aufein-
anderfolge die in künst-
lerischen Visionen ge-
schaute Weltanschauung
eines reifen und geläu-
terten Menschen wieder.
Sie sind ein begeistertes

in ZUig. ünsichl von cior v.u,nl,osstr.chc. Bekenntnis zum Entwick-
lungsglauben und zur

Lebensbejahung, vergleichbar in ihrer Jdeenfülle und ihrem
Endgedanken init Goethes Faust.

Die der vorliegenden Zeichnung vorausgegangene»
Blätter beschäftigen sich niit dem kreatürlichen Sein des
Menschen, mit dem Zusammenhang zwischen ihm und der

Schöpfung und mit bei, treibenden Kräfte» seines Empor-
stieges zur Höhe der Vergeistigung: Aus der Einheit, der

„Quelle des Daseins" entsproß die Zweiheit, das erste

Menschenpanr. Und aus der Differenzierung in zwei „Ge-
schlechter" ergab sich die Vielheit, der „Menschenstrom". Diese
Vielen wiederum sehen sich in gualvollen Zwiespalt versetzt
mit der Idee der Vollkommenheit, mit Gott, durch die

Gebundenheit an die tierische Daseinsfvrm („das Ner-
langen"). Diese Gebundenheit manifestiert sich am auffäl-
ligsten in, Jnteressenkampf, in Neid und Haß dem „Neben-
buhler" gegenüber. Im „Kampf" mit der kreatürlichen
Macht, mit der Sinnlichkeit, den Begierden, ist der Mensch
der Unterliegende. Wie eine Verheißung kommender Ver-
söhnung, wie ein Sühnopfer für die begangenen Natursünden
liegen, im Geburtsakt ewig sich erneuernd, nebeneinander

Muttergual nnd Mutterfreude („Mutter und Kind"). Die
prunkvollste, scheinbar höchste und gottgesegnetste Form des

menschlichen Daseins steht vor uns im Verhältnis des über-
ragenden Willensmenschen, des „Herrschers", zur knechtischen

Menge.
Hier setzt im Gedankengang des Zyklus die bedeutungs-

volle Wendung ein, und nun betrachte der Leser unsere

Neproduktion. Der Mensch hat sich zur Selbstbesinnung in
die Einsamkeit des Gebirges zurückgezogen. Schwere innere

Vorgänge widerspiegeln sich in seinen Zügen, in der Hak-

tung seines Körpers und seiner Glieder. Es ist, wie wenn
tausend Augen des guten Prinzips, aus den Wolken blickend,

seine Entscheidung überwachten. Denn nun gilt es für ihn
und für die Menschheit sich loszulösen von der Erde und
sich in die Welt des Geistes und der Schönheit emporzu-
schwingen, der Mensch hat zu wählen zwischen „Adler und
Schlange". Schmeichlerisch ringelt und rollt sich die Schlange
vor ihm im Staube, verführerisch schimmert ihr Schuppen-
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